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fFie 8Vvfteffvntre

Xus Wett unö Wiffen
Der praktische Arzt. Der Zeitschrift „Heiikunst" (Herau^ e-

btt : Dr . rned. G . MaöauS ; Verlag : P . Rohrmoser , Bonn ) ent -
LieÄmen wir die folgende Notiz : Prakti-sche Winke für unpraktische
Aerzte gibt das amerikanische Blatt „Cincinnati Lancet Clinic " ;-
Ein Patient ( so heißt cS dort u. a .) soll im Wartezimmer einige
Minuten tvarten müssen ; es beschwichtigt das seine Aufregung
und gibt den Anschein, als sei schon ein Patient im Sprechzim¬
mer . Das Oefsnen und schließen der Tür des Sprec^ immers
mutz so geschehen , als ob inan eben einen Patienten entlassen
habe. Auch ist es nötig , mit einigen größeren Silbermünzen Kn
klappern, denn es bedeutet dem Wartenden , daß Barzahlung am
Platze sei . Bei der Konsultation liegt das große Geheimnis des
Erfolges darin , gut zuhören zu können ; denn der Patient will
stets beichten. Zeigt mir einen guten Zuhörer und ich zeige euch
einen Mann mit großer Praxis . Seid geduldig und erlaubt der
Zunge des Patienten große Schwingungen . Manche sprechen viel ,
andere nur wenig . Unterbrecht den Redestrom nie und bringt
Len kargen Sprecher dazu, die interessantesten Einzelheiten sei«
ner Beschwerden zu wiederholen . Dies hat eine große moralische
Wirkung . Laßt niemals ein kleines Uebel kleiner erscheinen, als
es in Wirklichkeit ist. Im allgemeinen bewegt sich der Leidende
gern in dem Glauben , daß er gefährlich krank war und sein
ärztliches Honorar nicht umsonst gegeben hat. Hüte dich vor un¬
vorsichtigen Äußerungen , wie sie den Lippen junger ehrlicher
Praktiker entschlüpfen, wie : „O , eS ist nichts ; eine richtige Diät
bringt sie gleich in Ordnung ; Medizin ist überflüssig . Die mei¬
sten Menschen, die den Arzt aufsuchen, wünschen zu hören, daß
sie wirklich krank seien. Ihnen das Gegenteil zu sagen, hieße sie
zu Eseln stempeln. Neun von zehn Patienten sind nur leicht er¬
krankt ; aber sagt ihnen die Wahrheit, und sofort gehen sie, um
sich von einem anderen Arzt bemitleiden zu lassen. Entlaßt nie¬
mals einen Patienten ohne Rezept. Auch ist eS nützlich , ihm
schriftliche Anordnungen über Diät usw. zu geben . Man scheue
sich nur nicht, recht viel Rezeptpapier bei jedem Patienten zu ver¬
schwenden , dcmn erst merkt er, daß er etwas für sein Geld erhal¬
ten hat. Der junge Arzt , der seinem Patienten sagt : „Ein Re¬
zept brauchen Sie nicht ; gehen Sie in die Apotheke und holen
Sie sich eine Dose Bittersalz "

, ist ein unkluger Anfänger , der sein
Geschäft erst lernen muß .

Der geschnupfte Tod. Die Kokainseuche, die als Laster der
Nachkriegszeit trotz der behördlichen Maßnahmen immer mehr
um sich greift , ist eine Erscheinung , die noch gefährlicher ist als
der Genuß der andern bisher benutzten Reizmittel , und ein
französischer Arzt bezeichnet daher die Folgen dieses weißen
.Pulvers , das man durch die Nase einzieht , anschaulich als den
„geschnupften Tod " . Das Kokain ist ja nur eins , wenn auch
augenblicklich das gefährlichste von den Narkotiken, mit denen
man die ermüdeten Nerven aufzupeitschen sucht. Solche An¬
regungsmittel . wie der Alkohol, das Kola, Tee , Kaffee , Nikotin ,
sind seit langem im Gebrauch, und die neueren Mittel , wie daS
Morphium und Kokain, leisten in der Medizin segensreich«
Dienste . Es ist nur der übermäßige Gebrauch ohne schwerwie¬
gende Gründe , der so furchtbare Folgen hat. ES sind entweder
schwer Nervöse oder Leute , die unter einer geistigen Depression
leiden , die sich Morphium und Kokain verschreiben. Zunächst
macht sich nach dem Genuß eine „Euphorie " geltend , ein wahres
„ParadieSgefühl ". Die Geisteskräfte scheinen vervielfacht, man
ist glücklich, geistvoll , energische alles scheint zu glücken . Aber
wenn die Wirkung aufhört , welch Gegensatz ! Man fühlt sich
niedergeschlagen , traurig , unfähig , zu denken und einen Ent¬
schluß zu fassen. Man greift zu einer neuen Dosiö , um sich
wieder „in Gang zu bringen , und so verschreibt man sich mehr
und mehr dem „geschnupften Tod ''. Je häufiger man diese
Drogen zu sich nimmt , je größere Dosen braucht, desto flüchtiger
wird die Wirkung ; sie verschwindet bereits , bevor das Gift noch
völlig ausgeschieden ist. Man greift dazu nicht nur alle paar
Tage , nicht nur einmal am Tage , sondern 9, 12-, LOmal. Man
begnügt sich nicht mit einigen Zentigramm , sondern braucht
als „tägliche Ration " 2, 3, 4 Gramm Morphium . Wer di«
Morphiumspritze benutzt, hat schon nach dem ersten Stich ein so
unbezähmbares Verlangen , daß er überall zu seinem Tröster
greift , während der Mahlzeit , im Theater . Das Laster macht
aus dem ihm Verfallenen ein Nervenbündel , das willenlos allen
Einflüssen ausgeliefert und daher auch zu jedem Verbrechen be¬
reit ist. Am besten kann man den Morphinisten und Kokainisten
heilen , wenn man seine Eigenliebe anstachelt, wenn man ihm
den völligen Verfall seines Geiste » und Körper» eindringlich
vorstellt und ihn durch heilsamen Schrecken zur Anspannung
Aller Willenskräfte bringt .

Itätfelede .

v m

Silben -Ausschalt-Rätsel
Palermo , Rabe, Otto , Oratorium , Getreideuinlage . Die¬

sen Wörtern entnimm je eine Silbe von zwei Buchstaben, uin
ein neues Wort zu bilden .

Buchstaben-Rätsel
Von 1 bis 12 ein stattliches Gebäude,
Von 2 bis 13 verzehrend alle Leute .

Rätsel
„Kein 1 . 2 , 3 , 4, 5 , 6, 7, 8, 6 " sagte der Student zu seinem

Schneider ; der aber sagte : „Lügen Sie nicht , Sie haben eben
1 , 3, 4, 5, 0, 7, 8. 9 leider ." M . P .

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 42. Woche

Spitzen -Pätscl : Haus , Eltern , Reis , Bad , Saud , Teufel ,
Anna , Bau , Else , Nassau , Dora : Herbstabend.

Reimergänzlings -Rätsel :
Nur ehrlich bleiben , der Welt zum Spott ,
Nur schlicht und einfach in Tun und Lassen,
Die Wahrheit lieben , die Lüge fassen,
Nicht scheinen wollen , auch nicht vor Gott !

NntersteU-Rätsel : Brennschere , Kamm , Haarwasser , Bart¬
binde, Rasierseife , Oel , Scherer Barbier .

Rätsel : Gebet , Gebot.
Richtige Lösungen sandten ein : Irma Hill , Emil Sattler ,

Franz Repple, Karlsruhe .

Witz und Humor
Aus dem SimPliziffimuS

Mein Hausherr legte mir einen Zettel folgenden Inhalts
in den Briefkasten : „Ich teile mit , daß « m 1 . Oktober das Reichs-
Mietegesetz in Kraft tritt . Was das bedeuten soll, weiß ich
selbst nicht. Hochachtungsvoll F . H ., Hausbesitzer ."

m

An einem Nachmittag der Baden -Badener Woche sitze ich
auf einer Bank der Lichtentaler Allee . Aus dem Hotel Stepha¬
nie kommt eine junge Dame in allerelegantester Aufmachung ,
setzt sich neben mich und fragt mich nach der Zeit , die ich ihiz
mmeile . Kurze Pause ; dann die zweite Frage : „Sind Sie
Amerikaner ? " Ich : „Nein , ich bin Deutscher .

" Hierauf erhebt
sie sich und rauscht mit den Worten 5 „Na , da kann ich ja wieder
gehen " davon .

Ein Amerikaner macht in einem Baden -Badener Luxus -
warengeschäft einen Einkauf von elfhundert Mark und bezahlt
Mit einigen der Westentasche entnommenen zusammengeknüll¬
ten Scheinen , anscheinend einem Tausender und einem Hunder¬
ter. Der Geschäftsinhaber entfaltet den Knäuel , stellt fest, dag
er drei Tausendmarkrcheine und einen Hundertmarkschein ent <

S t, urrd gibt dem Käufer zweitausend Mark zurück, worauf deg
rerikaner bemerkt? „Aus Ihnen es wird auch niemals wer¬

den etwas Rechtes ! "'/ !

Schriftleiter: Herma«» Winter. Druck und Lertaa vo» Seck ». Sie .: beide tu Karlsruhe. Luisenstraß« 24.
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Mein Herz schlägt laut
Bon ArnoHolz .

Mein Herz schlägt laut , mein Gewissen schreit
Ein blutiger Frevel ist diese Zeit !
Am hölzernen Kreuze verröchelt der Gott ,
Kindern und Toren ein seichter Spott . ^
Verlöscht ist am Himmel das letzte Rot .
liebe * die Welt hin schreitet der Tod .
Und trunken durch die Gewitternacht klingt
Das sündige Lied, das die Nachtigall singt.

Die Menschheit weint um ihr Paradies ,
Draus sie ihr eigner Dämon verstieß,
Und heimlich zischt ihr die rote Wut
Ihre Parole zu : Gold oder Blut !

"
Gold oder Blut , Blut oder Gold !
Hei , wie das klappert , hei, wie das rollt !
Und wüst dazwischen kräht der Hahn :
Volksohnmacht nnd Cäsarenwahn ! in

Und immer dunkler wird die Nacht,
Die Liebe schläft ein und der Hatz erwacht,
Und immer üppiger dehnt sich die Lust,
Und immer angswoller schwillt die Brust ?
Kein Stern , der blau durch die Wolken bricht ,
Kein Lied, das sütz von Erlösung spricht —
Mein Herz schlägt laut , mein Gewissen schreit,
Ein blutiger Frevel ist diese Zeit !

Die Erzählung des Alten
Von Maxim Gorki . ^

Al»f einer kleinen Station zwischen Rom und Genua
öffnete der Schaffner die Tür unseres Knpees und hob mit
Hilfe eines railchgeschwärzten Bahnarbeiters einen kleinen,
einäugigen Mann in unseren Wagen .

„Er ist schon sehr altl " sagten beide zu gleicher Zeit und
lächelten gutmütig .

Der Alte schien noch ziemlick) rüstig zu sein ; nachdem er
den Beamten mit einer anmutigen Bewegung seiner runz -
lichen Hand gedankt hatte , nahm er höflich und fröhlich den
zerknitterten , staubigen Hut von seinem grauen Kopf nnd
fragte , während er die Polsterfitze mit scharfen Äugen
musterte :

„Gestatten Sie ?" *
' '

Man machte ihm sofort einen Platz frei . Er zupfte sei¬
nen blauen Leinwandanzug zurecht , seufzte erleichtert a*lf,
legte die Hände ans die Knie und verzog feinen zahnlosen
Mund zu einen* gutmütigen Lächeln .

„Fahren Sie weit , Großvater ?" fragte mein Gefährt «.
„O , **ur noch drei Stationen ! " entgegnete der Alte

freundlich . „Ich fahre zur Hochzeit meines Enkels ."
Einige Minuten darauf erzählte er bereits seine Ge-

schichte. Dabei bewegte er sich hin irnd her , wie ein ge.
knickter Ast an einem stürmischen Tage , und seine Rede
übertönte das Rollen der Räder .

„Ich bin ein Ligurier . Wir Ligurier sind alle sehr
kräftige Leute . Sehen Sie , ich habe dreizehn Söhne und'
vier Töchter, und ich verrechne inich bereits , ivenn ich die
Zahl meiner Enkel feststellen lvitt . Das ist schon der zweite,
der heute heiratet . Das ist doch schön nicht wahr ?"

Er blickte die Anwesenden mit seinen * farblosen immer
noch lustigen Aitge stolz an und lächelte leise vor sich h*n :

„Sehen Sie . wieviel Menschen ich dem Lande nnd dem
König geschenkt Habel"

„Wie ich mein A *lge verloren habe ? O , das ist schon
lange Herl Ich war *roch ein kleiner Bursche , aber ich half
dem Vater schon . Er mußte einmal den Weinberg um-

graben — ein harter Boden, mit vielen Steinen , der eine
sorgfältige Pflege verlangte : Ein Stem sprang vo,* seiner
Spitzhacke ab und traf mein Auge. Ich entsinne n -. ich rächt
mehr , ob cs .sehr geschmerzt hat , aber während des Mittag¬
essens fiel inir das Auge heraus — o , das war furchtbar,
meine Herren ! Man setzt es rriir tvieder ein und legt
warmes Brot darauf , aber das Auge war bereits tot !

"

Der Alte rieb seine braune , runzlige Wange kräftig
u, *d lächelte wieder gutmütig und fröhlich .

Danrals gab es noch nutzt soviel Aerzte, *rnd die Leute
führten ein viel törichteres Leben, o ja ! Ob sie besser
rvaren ? Ja , das mag wohl sein . . ."

Sein einäugiges , lederfarbenes Gesicht tritt den liefe»
Falten lind den Haaren , die eine graugrüne Farbe hatte, *
wie Schimmel , nahln einen schlauen Ausdruck ca *.

„Wenn man solange gelebt hat Jute ich, darf man doch
aufrichtig über die Menschen sprechen, nicht wahr ?"

Er hob den gekrümmten , dunklen Zeigefinger beden»
trrngsvoll empor , wie wenn er jemand drohen lvollte.

„Also , meine Herren , ich will Ihnen etwas voir den
Menschen erzählen . . ."

„Als der Vater starb , war ich dreizehn Jatn e alt . Ich
war stink und unermüdlich bei der Arbert - - das war
alles , was mir der Vater hinterlassen hatte , denn unser.
Haus und Feld wäre ** tvegen der auf ihnen lastender * Schul¬
den verkauft worden . So lebte ich denn mit meinem einer*
Auge und mci**en zwei Händen davon, daß ich überall ar¬
beitete , wo ich Arbeit erhielt . . . Es war schioer , aber die
Jugend fürchtet die Arbeit rricht — nicht wahr ?"

„Als ich nerrnzehn Jahre alt tvar , traf ich ein Mädchen,
bas idj liebgewinnen sollte . Sie tvar eberrso arm lute ich,
aber groß und kräftig , lebte mit ihrer Mutter zusammen,
einer kranken Greisin , nnd arbeitete wie ich, wo sich nur
imnier Arbeit fand . Sie war nicht sehr schön , aber klug und'

gut . Dazu hatte sie eine wuitberschöne Stimme
welch eine Stimme ! Sie sang wie eure Künstlerin , un$
das ist doch ein wahrer Schatz , nicht wahr meine Herren ?
Auch ich sang nicht schlecht."

„ Wollen wir heiraten ?" sagte ich ihr , nachdeln wir un3
lange angeschaut hatten .

„Das wäre lächerlich , du Einauge !
" jagte sie verdrieß¬

lich. „Weder du noch ich haben etwas —- wovon Werders
wir lebe** ?"

„Das war die lauterst « Wahrheit , wir hatten in dev
Tat nichts. Allein lvieviel braucht man denn , wenn marz
jung ist nnd sich lieb hat ? Sie wissen doch alle , meint
Herren , wie wenig n *an nötig hat . wenn man liebt . Sq
bestand ich denn auf meinen * Willen und trug schließlich den
Sieg davon .

"
„Ja , du magst wirklich recht haben," sagte Jda endlich«

„Wenn die heilige Madonna uns jetzt hilft , >vo jeder für
sich lebt , wird cs natürlich noch leichter für sie sein, uns ^
helfen, wenn wir zusammenleben .

"
„Wir verabredeten also alles und suchten den Pfarretz

auf .
"



„Das ist doch Heller Wahnsinn !" lagt « er . „Gibt eS
denn noch zu wenig Bettler in Ligurien ? Ter Teufel
narrt euch , ihr mützt gegen leine Versuchungen ankämpfen ,
sonst werdet ihr teuer für eure Schwäche bezahlen !

"

„Die ganze Jugend der Gemeinde lachte uns aus , die
alten Leute tadelten und verurteilten uns . Aber die
Jugend ist starrköpfig und hat von ihrem Standpunkt aus
recht ! Der Hochzeitstag brach an . Wir waren inzwischen
auch nicht reicher geworden und bitten keine Ahnung , wo
wir in der Hochzeitsnacht schlafen würden .

"

„ Wir gehen ins Feld hinaus !
" sagte Jda . „ Warum

sollte es dort übel sein ? Tie Madonna erweist den Sncn -
schen überall die gleiche Güte , die Liebe ist allerorten gleich
heiß , wenn die Menschen jung sind . .

„ So beschlossen wir denn : die Erde soll unser Bett sein ,
und der Himmel würde für unsere Kleidung sorgen ."

„Doch nun beginnt eine neue Geschichte . Ich b' ste um
Ihre Aufmerksamkeit , meine Herren , es ist die ichöm

'te Ge¬
schichte meines langen Lebens ! Am Tage vor der Ho :hzeit
sagte der alte Giovanni , bei dem ich lange gearbeitet hatte ,
zu mir , er stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor , denn
er hatte eine Pfeife im Munde , und bemerkt ; so ganz
nebenbei , wissen Sie — denn es handelte stck um » im
Kleinigkeit :

„Hör ' mal , Hugo , du könntest den auen Schafstall cus -
segen und Stroh hineintragen . Wenn er auch langer als
ein Jahr leer steht und trocken ist. muß man chn dennoch
gilt instand setzen, wenn du mit deiner Jda dort leben
willst !

"

„ Wir hatten also schon unser Häuschen ! Ich stand
singend bei der Arbeit , als der Tischler Eoastanzio in der
Tür auftauchte :

„Tu willst mit der Jda hier wohnen ? Ja . aber hobt ihr
denn auch ein Bett ? Wenn du fertig bist , könntest du zu
mir kunäberspringen und dir eins holen . Ich Hab gerad '
eins übrig .

"
Als ich zu ihr ging , schrie die böse Marie , di ; Kramciin :
„Diese Unglücklichen , so heiraten sie. o '.me ein Laken oder

ein Kissen zu haben ! Tu bist ja ivahnjinnig , E '.nnuge !
Schicke mal deine Braut zu mir hinüber . .

Der gelähmte und von RhenmakisinuS und Fieber ge¬
quälte Ettore Cano rief ihr von der Tür feines Häus¬
chens zu :

„Frag ihn doch, ob er auch Wein für 'eine Gäste hat ?
O , diese Menschen ; was kann es Leichtsinnigeres geben
als sie ! "

Auf der Wange des alten Ligu » t :rs , in einer der tiesen
Falten blitzte ein Tränlein auf . Er warf den Kopf zurück,
lachte lautlos und den Kopf sck>ütt ; lnd vor sich hin und suhr
wie ein Kind mit den Händen durch dre Luft .

„O , ihr HerrenI " tagte er schwer atmen ) und kämpfte
gegen die Tränen an : „ Am Hochzeirsmorgen batten wir
alles , was wir brauchten : ein Bild der Madonna , Geschirr ,
Wäsche, Möbel — alles , ich schwöre es Ihnen ! Jda lachte
und weinte zu gleicher Zeit , und ich tat dasselbe . Alles
lachte : es ist doch nicht schön, am Hochzeitstage zu weinen ,
und alle Leute lachten uns aus ."

„ Wissen Sie , meine Herren , es ist verteufelt kchon . wenn
man von Menschen „ unsre Leute " sagen darf . Noch besser
aber ist es , wenn man fühlt , daß sie zu uns gehören , daß
sie uns nahe stehen , mit » ns verwandt sin) , daß sie uirser
Leben nicht als einen Scherz und unser Ät ' ick nicht als
einen Spiß ansehen !

"

«Das war tnal eine Hochzeit ! Ein wunderbarer Tag !
Die ganze Gemeinde blickte auf uns . und alles k.anr m un¬
fern Schafstall , der sich plötzlich, wie e n M - . rchen. ut ein
reiches Haus verwandelt hatte . Wir besaßen alles : Wein ,
Fleisch , Früchte , Brot , und alles aß und war lustig und ver¬
gnügt . . . Denn es gibt kein arößires Le . gm

'
,gen , als

den Menschen Gutes zu tun . Glauben Sie mir , cS gibt
nichts Schöneres und Lustigeres ! "

Auch der Pfarrer war gekommen . „ Seht "
, sagte er mit

strenger , aber gütiger Stimme , „ seht , das find Menschen ,
Kie für euch alle gearbeitet haben , und für die ihr gesorgt

stabt , damit ste cm diesem Tage , dem Lage ihres Lebens ,
froh sein dürfen . Es war eure Pflicht , so zu handeln , denn
sie haben für euch gearbeitet , und die Arbeit steht höher a '.S
alles Kupfer - und Silbergeld : die Arbeit ist stets mehr
wert als der Preis , den man für sie zahlt ! Das Geld ver -
Mundet , die Arbeit aber bleibt . . . Diese Menschen sind
froh und bescheiden , ihr Leben war schwer und mühesam ,aber sie klagten nie . Sie werden noch mehr Mühsal er¬
tragen und doch nicht jammern , denn ihr werdet ihnen in
ihren schweren Stunden zur Seite stehen . Sie haben gute
Hände — aber ihre Herzen find noch besser . .

„O , er hat mir und Jda und der ganzen Gemeinde viel
Schönes und Gutes gesagt ."

Der Alte sah uns alle der Reihe nach mit seinem einen
Auge , das jung und heiß leuchtete , triumphierend an :

„Das ist meine Erzählung von den Menschen , meine
Herren . — Sie ist schön, nicht wahr ?"

Alfons Petzow
J5S wäre ein Unding Dichter großen Ausmaßes nur für eine

Klasse der Gesellschaft beanspruchen zu wollen , Shakespeare etwa
nach seiner Vergangenheit als proletarischen , Goethe als bürger¬
lichen Künstler zu betrachten . Dock geht es wohl an , ihr Schaffen
aus den großen Strömungen , geistiger Bewegungen zu verstehen ,
sie als die Propheten und Gestalter neuer Wettgefühle , neuer
Einstellungen zum Dasein , in die Reihen andere Kämpfer zu
stellen . Der Sozialismus ist zur Stunde als menschliche
Geistesrichtung weit über das wirtschaftliche Programm der
sozialistischen Parteien hinausgewachsen . Seine wichtigsten
Schlachten gegen den Geist des Mittelalters , gegen die korrupte
Verantwortungslosigkeit des Kapitalismus werden außerhalb
der Parlamente ausgefochten . In allen Bezirken der Ausdrucks -
form sind Streiter für ihn erstanden . Ihre Gemeinsamkeit liegt
oft nur in der neuen Art zu sehen , in einem neuen Rhythmus .
Einige besaßen die Klarheit sich ganz bewußt Sozialisten zu
nennen . Zu chnen gehört der Oesterreicher AlfonS Petzold .
Er zählt aber nicht zu jenen Literaten , die heute . in Sozialis¬
mus " machen. Er hat die Verruchtheit vergangener Gesell¬
schaftsordnung am eigenen Leibe erfahren . 1882 wurde er in
einem der öden Vorstadtviertel Wiens von eingewanderten
Deutschen geboren . Unglück auf Unglück zerschlug die Daseins¬
bedingungen der Eltern . Unheilbar gelähmt verendete der le-
bcnsfrische Vater in einem jener menschenunwürdigen Siechen -
häuser . Die Kinder durch die Schulzeit zu bringen , opferte ihre
Mutter ihre Gesundheit in zerreibender Arbeit . Kaum glaubliche
Leiden als Näherin und Wartefrau einer öffentlichen Bedürfnis¬
anstalt erduldete sie . Mit 14 Jahren muß das kränkliche Bübchen
in der Fabrik verdienen helfen der Mutter , die beide .Hände
brach, notdürftigstes zu schaffen . Wenn ihr wissen wollt , wie
ein Mensch getreten und mißhandelt werden , wie er eine wahre
Helle der Qualen des Körpers und der Seele durchlaufen , wie
er von Hunger und Scham zerfetzt werden kann : so lest PetzoldS
Selbstbiographie , «Das rauhe Leben "

-Verlag Ullstein ).
Schlicht und einfach ohne Erbitterung , geschrieben ist es ein lo¬
dernder Ruf : Ich klage an ! Keiner hat Recht hier zu ent¬
gegnen , der das Werk nicht kennt . Einen « Feurigen W e p"
(Roman 1918) ging der junge Petzold : Metallarbeiter , Taglöhner ,
Schneeschaufler , Packer , Kellner , Buchhandlungsdiener , Gehilfe
mußte er sein. Die schauerliche Verzweiflung der Arbeitslosig¬
keit krallte sich an ihn . Das Letzte, an dem er hing , seine Mut¬
ter , starb . Ein roter Blutstrom brach eines Tages aus dem
schmerzgepretzten Mund des Lungenkranken und warf ihn nieder .
Vom Schicksal tausend anderer Brüder bedroht , wie ein Hund
zu verenden , wurde er uns durch die ArbettervolkSbttdungSver -
etne , die ihn als erste zu Wort kommen ließen , und die Liebe
helfender Menschen erWten .

So wenig daher Petzold ein Rurkünstler , ein lebensunbe -
rührler Schönheitsanbeter ist, so hoch stoht er doch als Dich¬
ter über jenen , die nur ewig das Selbsterlebte beschreiben kon -
nen , die ihre Tage in der verbitternden Erinnerung an das
Vergangene dahinleben . Sein erster Gedichtband ( 15 größere
und kleinere Sammlungen folgten von 1910 ab ) heißt bezeich¬
nenderweise : «Trotz alledem ". Der schwächliche kranke
Mensch fand diesen trotzigen Ruf des „dennoch" trotz der schwe¬
ren Last der Verhältnisse ; trotz des Schattens , in dem ich wan¬
dern mußte , trotz des Dornenwegs : Wir glauben an die unsag¬
bare Schönheit der Erde , wir glauben an unserer Bestimmung
glücklich zu sein, wir glauben an neue Feste einer neu zu schaf¬
fenden Welt , wir haben die heißen Herzen und kalte lieber -
legung , künftigen Geschlechtern Neues zu erringen , das neue
Ostern :

«Ostern ! Auferstanden der Geist
Aus dem toten Gehäuse der Dinge .
Seht , mt der innere Drang zerreißt
Alle menschlichen Ketten und Ringe .
AuS den Stätten zertrümmerter Gräber ,
Aus dem Schutt veratteter Macht ,
Aus den Händen der freudigen Geber ,
Die unS dies herrliche Ostern gebracht .
Tont es hinein in die Stuben der Not :
Unser die Erde und unser das Brot !

"

So singt nun der Dichter . Roch einmal nur . Da das
Entsetzen die Erde schüttelte , da Wahnsinn die Menschheit packte ,
zur Zeit des Weltkriegs war es , wo er einen „ Stählernen
Schrei "

(Gedichte ) autzstieß über das Furchtbare . Er wird
strts stiller . In sprachvollendcten Versen , die doch fast immer
wie Volkslieder sangbar und ungekünstelt sind , will er uns die
neue Liebe , die neuen Kraftquellen , die neue Freude des Le¬
bens lehren . Er ist ein Prediger der neuen Notbezryingung , der
Diesseitsliebe . Seine Wohnung in Kitzbühel in Nordtirol ist
wie eines Arztes Haus , täglich kommen Genossen aus allen deut¬
schen Ländern , oft mit den letzten Pfennigen , die sie oufbrin -
gen . und lernen bei ihm das Lachen der innersten Freiheit , den
neuen Mut . Er lebt bis zur Stunde von der Hand in den Mund
und weiß oft nickt, wie er nur dies heute durchführen kann ;
dock keiner geht unbewirtet von seiner Schwelle . Er schmückt
dre Helme und Waffen der Proletarierbataillone mit Wiesen¬
blumen . er schreitet vor ihrem dröhnenden Marschtritt mit einer
Geige und spielt ihnen auf , wenn sie müd , schlapp auf langen
Märschen ; wenn sie uneinig werden tröstet er sie und erzählt
ihnen von Sonne , Mond und Sternen , von den Pflanzen und
Eieinen , den Kindern und Tieren . Pctzold hat , wie Rilke ein¬
mal sagt , „die Armut , die ein protz - r Glanz von Innen " ist . Er
ist einer der ganz Seltenen , dre leben , dichten und sprechen zur
unteilbaren , gegenwärtigen Einheit verschmelzen konnten . Er
ist hellseherisch, man weiß , daß er die Vogelstimmen versteht ,
und mit dem Wajjer und den Winden Zwiesprache halt . Wenn
er in unserer engeren Heimat Boden zu seinen deutschen Ge¬
noffen in den nächsten Tagen sprechen wird , so seht euch seine
schmalen Hände an . die von der Güte einer Mutter erstrahlen .
Seinen letzten Prosaband , die Briefe zweier Liebenden , nennt
er „Das Lächeln Gottes " (Erdgeistverlag Leipzig 1922) .
Es liegt aus der Schönheit aller Kreatur , auf des Dichters
eigenen Lippen . Nichts Menschliches ist ihm fremd , er spricht
zu den Dirnen und Verbrechern mit leiser Stimme von Ihrer
Befreiung , und er zeigt den Reichen lhre Armut :

„Wir effen das Brot fremder Hände ,
Durchtanzen die Nächte Anderer
Und tappen am goldenen Gelände
Durchs Leben als blinde Wanderer . . .
Wir schreien zu Gott aus der Tiefe
Der goldenen Qual und Not —
Und es ist uns so als riefe
Ein schmutziger Bettler nach Brot .

"

In Oesterreich steigt jährlich sein Ansehen . 1913 erhielt er
den BauernfeldpreiS , außerdem einen Ehrengehalt der Gemeinde
Wien . Der Dichter Stefan Zweig hat sich sehr für ihn einge¬
setzt , früher auch Stefan Großmann , der Herausgeber des
„Lagebums '

. Es gibt wohl kaum einen modernen Lyriker , dessen
Schöpfungen so sichtbar von Band zu Band vollendeter werden .
Er wurde in diesen Wochen 40 Jahre alt . Nun schreitet er auf
der Hohe dahin . Das deutsche Volk mutz ihn kennen lernen ,
das deutsche Proletariat . Wie in Wien soll ein Arbeiter dem
anderen , ein Armer dem anderen von ihm erzählen ; nur denen ,die Leid kennen , schenkt er sein Reifstes . Keiner Klique , keiner
literarischen Richtung gehört er an , er hat keine Schule gegrün¬det , wo Anhänger gelehrt über ihn schreiben , ohne Aufsehen geht
er seines Weges dahin . Doch wird er eines TageS wie ein
LoltSgesang im Munde aller sein, die in der Großstadt stehen,im Bergwerk , am Amboß oder Maschine , die im engen Büro ,der Studierstube , im Schmutz der Gaffen mutig frichen Herz¬
schlags an die beffere Zukunft glauben !

Wolfgang Frommel .
Erschienen sind von Alfons Petzold hauptsächlichst :

Gedichte : „Trotz alledem " 1914 Dritte Auflage ; „Der Ewigeund die Stunde " 1918 BauernfeldpreiS ; „Der heilige Ring "
1913 Alrzengrnber -Berlag ; „Johanna " 1917 2. Auft . Anzen¬
gruber -Verlag ; „Der Dornbusch " soziale Gedichte ; „Dämme¬
rung der Herzen " 1917 Wagnersche Buchdruckerei Innsbruck ;
„DaS neue Fest " 1917 Anzengruber -Verlag ; „Franz von Assisfi"1918 illustr . von G. Ambrosi Strache -Berlag ; „ Volk mein Volk"
1918 4. Tausend E . Dieterichs -Verlag ; „Einkehr " 1920 E .
Strache -Verlag ; „DaS Buch von Gott " 1920 E . Strache -Berlag .
Sammlungen aus allen Bänden find : „In geruhigter Stunde "
Zeitbücherei vorm . Reuß u . Ltta Konstanz ; „Von Morgen bi«.

Mittag " 1922 Wlla . — Prosa : „Memoiren eines Augetz" 2 . Aust .
Anzengruber -Verlag ; „Der feurige Weg " 1918 Roman (frühervon der Zensur verboten ) ; „ Sil der Wanderer " Skizzen . Ba -
di sch e Bücher : Reuß u . Jtta ; „Menschen im Schatten "
Lehrerverein Hamburg ; „Der rauhe Weg " 1920 Roman Ull¬
stein ; „Der Totschläger " 1921 Novellen ; „ DaS Lächeln Gottes "
1922 Erdgeistverlag ; Frühlingssage " 1922 numerierte Ausgabeder Wila .

Jür unsere Frauen
Vor dem Kleiderladen

Von Theodor Thomas
DaS folgende kleine Erlebnis begegnete mir in Ulm . Vo»einem T -amenkleidergeschäft stehen Er und Sie . Beide an¬

scheinend von der Klemftadr nach Ulm gekommen , um Einkäufe
zu besorgen .

Hinter den Spiegelscheiben lacht sie wirklich hübscher bunter
Kram an . Elegant , nach der neuesten Mode und nicht mal
billig . Die Frau steht in tiefen Gedanken versunken , der Mann
versucht sie weiter zu locken, aber sie weicht nicht vom Platze .Er ist sehr unruhig .

„ Zeischt, Stoffel , dös da wuscht mir arg guat schteha, dös
mit dem grüna Auspuh !

"
« Geh zua du . Ach noch , dos Gschlamp . — Wannst du nur

was sichst ! "
„I brauch aber aans ; du markierst alleweil den Noblichenund ich lauf daher wie a Deanstkrampen ! "
„ Was tuast ? "
„Wi t ehms adeut Hab !"
„Nu bin i hell , dos glaabst fei net . Wo soll i denns Gold

hernehma ? Do schaug her !
"

„Du hast a Geld !
" — Pause . -

»Dös Gwand paßt dir Überhaupts nöt . Schau dire des
Glump doch amol a, " sagt er .

„Wanns mir gsaltt , solls scho a dir gfalln ! "
„No lang not ! "
„Natürli nöt . Für mi taugts alles ni a soviel !

"
Sie schnippt minder Hand in die Luft und wendet sich halb

zum Gehen . Aber — er glaubte wohl schon , die Gefahr sei für
diesmal vorbei , sie machte wieder zwei Schritte rückwärts , wah¬
rend er lchon am Nebcnfenster steht und sich anderes besieht.

Die Augen , mit denen die Frau daS grünbesetzte Kleid be¬
trachtet , nein aufsaugt , werde ich nicht vergessen . Wenn Blicke
chemisch wirken könnten , müßten diese das Glas schmelzen, das
Kleid vor lauter Begierde herausspazieren laffen , damit es der
Frau um den Hals fällt . Aber nichts rührt sich; auch der Mann
lut nicht dergleichen . Ich möchte ihn heranziehen , möchte ihm
sagen : „$ tlf deiner Frau !

", so sehr wirkt dieser Blick. Ein
Seufzer klang vor ihr dann : „Du Stoffel , i nimms !

"
„Rimms !

" Es konnte auch heißen : „Steig mir den Buckel
ruffl " Er schaute gar nicht auf , mit dem einen Wort schneidet
er alles weitere ab . glaubt er wohl !

"
„Bon was denn ?" ruft sie. „Dös frag i di, von mir aus

kannscht nix besehnl "
„Du bischt gar koa Maa , du bischt a Geizkroagn , a elen¬

diger !
"

„Geh zua , red ni gar a so delikat , i werd sonst saugrob ! "
Sie gibt das Spiel aber noch nicht verloren , immer noch

hängt ihr Augenpaar an dem Kleid , das lockend ihre Sinne be¬
rauscht .

Er ist schon weit weg . Sie aber steht noch da , sieht mich
an , sieht hinter ihrem Eheherrn her . Ich sehe Tränen auf dem
Gesicht.

„Seit zwoi Jahrn Hab i nischt kriagt , immi machis mir der
Mann so", während sie mit dem Taschentuch über das Gesicht
fährt , klagt sie es mir .

Nach diesen Worten wollte sie fort , da kommt langsam ihr
Christoph wieder zurück. Heil und Sieg ! Ihre Augen nehmen
einen ganz anderen Glanz an , sie wird hoffnungsfreudiger , die
Backen färben sich spontan rot , wie bei einem Fieberkranken .
Ich glaube gar . sie lachre heimlich. Nun ist er neben ihr .

„Du kannscht einen aber schtriezen "
, schimpft er , aber es ist

nicht bös gemeint , sehe ich.
„Guckl " sagte sie, „es isch doch so arg schön mit die grün «

Verzierung ! "
„Genge wir halt noil "
Er gibt sich einen Ruck, sie fliegt , so verschwinden sie in dem

Geschäft .
Eine halbe Stunde später kam sie mit einem Pappkarton ,

bei ihrem Mann eingehängt , selig wieder daher .
Was sie jetzt redeten , hörte ich nicht. Aber seit jenen : Sep¬

tembernachmittag in Ulm weiß ich, die Liebe geht nicht nur
durch den Wagen , sie kann auch durch ein grünbesctzteS Kiew
"ufgefrischt werden .
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